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Dirigent  Klaus  Mäkelä
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geschrieben von Werner Häußner | 18. März 2023

Klaus Mäkelä und das Orchestre de Paris in der Essener
Philharmonie. (Foto: Sven Lorenz)

Klaus  Mäkelä  ist  einer  jener  Shooting-Stars,  die  in  der
Klassik-Szene gerade willkommen sind. Denn die alte Garde der
Dirigenten  tritt  allmählich  ab  und  in  der  mittleren
Altersgruppe  sind  charismatische  Figuren  rar.

Da  steht  er  also  zum  ersten  Mal  am  Pult  der  Essener
Philharmonie, der 27 Jahre alte Finne Klaus Mäkelä, weltweit
bei großen Orchestern gefragt und in vier Jahren Chefdirigent
des Amsterdamer Concertgebouworkest. Man fragt sich: Ist es
das Marketing, das die Aura erschafft? Oder baut der Ruf auf
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Ausstrahlung  und  Können  auf?  Bei  seinem  Kölner  Debüt  mit
Mahlers Sechster am Beginn der Spielzeit 2022/23 hätte man
Mäkelä gewünscht, mehr Zeit und Reife mitbringen zu können. Da
lieferte  er  ein  sinfonisches  Hochglanzprodukt,  das  die
existenziell aufwühlenden Tiefen der Musik überspielte.

Doch  Hector  Berlioz  und  seine  „Symphonie  fantastique“
zerstreuten nun den Verdacht, diese Dirigentenpersönlichkeit
müsse  sich  erst  noch  ausformen.  Da  standen  Präzision  und
Brillanz des Orchestre de Paris, das Mäkelä seit 2021 leitet,
im Dienst der Sache. Und die heißt bei Berlioz: unbekümmerter
Umgang mit der symphonischen Form, unerhörte Farben, ungeheure
Rhetorik, ungeahnte Experimente in der Harmonik, von Robert
Schumann einst als platt und verzerrt kritisiert. Der Deutsche
hat Recht: Die gellende Gemeinheit des Hexensabbats steht –
wie  zwei  Generationen  später  bei  Mahler  –  nicht  für  die
Raffinesse absoluter Musik, sondern für ein geradezu szenisch
gedachtes Programm, dessen Radikalität viele entsetzte, aber
andere wie Franz Liszt elektrisierte.

Fieberbrand mit Reserve

Alles beginnt mit einer gelösten Idylle: Mäkelä lässt den
lyrischen Beginn sanft aufblühen, heimst erste Bewunderung ein
für die fabelhaft abgestufte Mikro-Dynamik, an der sicher die
Berlioz-Erfahrung des Orchestre de Paris ihren Anteil hat.
Mäkelä hält klug die Reserven für die exaltierten letzten
Sätze  zurück,  lässt  den  Fieberbrand  des  Berlioz’schen
Opiumrauschs erst verhalten züngeln. Die heftigen Kontraste,
die atemlose Rasanz haben zu warten. Der glühend aufgeladene
Ton der Bässe oder das herrlich runde Blech: Sie haben ihre
Höhepunkte noch vor sich.

Das  Abmischen  der  Instrumentengruppen,  das  Verfließen  der
Farben, der intensive, mit vollem Bogen ausgekostete Klang der
Streicher gelingen expressiv –ob sie sonor grundieren oder als
dominierende Stimme hervortreten. Mäkelä evoziert mitreißende
rhythmische  Energie,  kann  das  Orchester  aber  im  Bruchteil
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eines  Taktes  zurückschalten  in  gelöstes  Legato.  Takt-  und
Rhythmuswechsel frappieren und lassen ahnen, wie Berlioz seine
Zeitgenossen gefordert und überfordert hat. Der zweite Satz
mit  seinen  Harfen-Effekten  und  seinem  in  verschiedenen
Beleuchtungen  schimmernden  Walzer  dirigiert  er  wie  eine
Opernszene, bedacht auf Rubato und pulsierenden Atem.

Im vierten Satz mit seinem unheimlich grellen Fagott-Marsch
brechen  dann  die  Gewalten  herein,  gefordert  von  Mäkeläs
imperialen  Gesten,  seiner  niedersausenden  Faust,  dem
Aufstampfen mit dem Fuß. Dennoch drängt sich nie der Eindruck
bloßen  Effekts  auf.  Infernalischer  Lärm  und  unwirkliches
Filigran  im  Hexensabbat  des  letzten  Satzes  sind  nicht
unkontrolliert  entfesselt.  Sie  folgen  mit  ihrer  ganzen
schamlosen  Ausnutzung  der  Klangfarben  einer  wohlüberlegten
Dramaturgie.  Für  Mahler  mag  Mäkelä  noch  manche  Erfahrung
sammeln müssen – mit Berlioz und dem phänomenalen Pariser
Orchester  legt  er  nahe,  dass  sein  Ruf  der  Persönlichkeit
entspricht. Zu hoffen ist, dass man von dem jungen Mann nach
diesem Debüt auch in Essen noch hören wird.

Vom Schaum der Ekstase kaum ein paar Flocken



Janine Jansen und Klaus Mäkelä. (Foto: Sven Lorenz)

Vor  der  Pause  ging  es  weit  gesitteter  zu:  Jean  Sibelius‘
Violinkonzert  entbehrt  zwar  nicht  der  schwärmerischen
Leidenschaft, aber selbst die prägnanten rhythmischen Passagen
und  die  Ausbrüche  des  Orchesters  im  letzten  Satz  bleiben
hinter dem Höllenritt von Berlioz zurück. Mäkelä emanzipiert
das  Orchester  zu  einem  dynamisch  wunderbar  dosierten,  mit
kostbaren Farben spielenden Partner der Solistin. Doch die
Geigerin Janine Jansen zeigt kein Interesse, ihre schlanke,
bisweilen zu Blässe neigende Tongebung expressiv aufzuladen.
Das „Espressivo“ will sich in ihrem abgemagerten Ton nicht
einstellen, die schwer lastende, leidenschaftliche, mit edlem
Sentiment getränkte Melodik des Adagio will Jansen entfetten,
aber das löbliche Vorhaben verdünnt den Klang und überzeugt
nur in den leisen Momenten. Im Finalsatz fliegen vom Schaum
der Ekstase kaum ein paar Flocken.



Kassenschlager im Doppelpack:
Das London Symphony Orchestra
spielt Bruch und Tschaikowsky
in Dortmund
geschrieben von Anke Demirsoy | 18. März 2023

Janine Jansen stammt aus einer Musikerfamilie. Ihr Großvater
leitete einen Kirchenchor, ihre Mutter sang im Kirchenchor,
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ihr Vater Jan und Bruder David spielen Cembalo, ihr älterer
Bruder Maarten Violoncello. (Foto: Harald Hoffmann/Decca)

Rücken  und  Schulter  machen  der  berühmten  Geigerin  Janine
Jansen häufig zu schaffen. Die aus dem niederländischen Soest
(Provinz  Utrecht)  stammende  41-Jährige  pflegt  eine  sehr
bewegungsfreudige  Art  des  Violinspiels,  bei  der  sie  die
Schultern  auffallend  hochzieht.  Das  entspricht  dem
überbordenden Temperament der Künstlerin, würde jedoch gewiss
keine Empfehlung eines Physiotherapeuten erhalten.

Zur  Saisoneröffnung  Mitte  September  2019  hatte  sie  dem
Konzerthaus  Dortmund  krankheitsbedingt  absagen  müssen.  Nun
trat sie mit dem London Symphony Orchestra unter der Leitung
von Gianandrea Noseda auf, im Gepäck eines der meistgespielten
und populärsten Violinkonzerte überhaupt: Max Bruchs Erstling
g-Moll op. 26, gewidmet dem legendären Joseph Joachim. Die
ungeheure Beliebtheit des Werks, die dem Komponisten bereits
zu Lebzeiten zum Ärgernis wurde, stellt jeden Interpreten vor
die Frage, was aus diesem schier totgespielten Stück noch
herauszuholen ist.

Eine  völlig  neue  Lesart  zu  versuchen,  müsste  wohl  mit
Verzerrung, ja Entstellung der Partitur enden. Janine Jansen
zielt gar nicht erst darauf ab. Stattdessen vertraut sie auf
die  Stärken  ihres  Spiels.  Auf  den  zupackenden  Biss  ihrer
dreistimmigen  Akkorde.  Auf  ihr  Vibrato,  das  in  der
Introduktion  entspannt  und  weit  schwingt,  in  der
Beschleunigung aber eine brennende Intensität erzeugt. Auf die
wunderbar gedeckten Farben in der Mittellage ihrer Stradivari,
die sie im Adagio in langen ruhigen Bögen ausspielt.

Doppelgriffe mit geradezu sportiver Energie

Besonders  authentisch  gelingt  ihr  das  Finale  mit  seinem
kraftvoll federnden Hauptthema. Janine Jansen geht das von der
Hand wie geschnitten Brot. Ihre Doppelgriffe besitzen eine
furiose, nachgerade sportive Energie. Dezimaufgänge schleudert



sie  mit  vollem  Schwung  in  den  Raum.  Sie  setzt  nadelfeine
Akzente, ihre Läufe sind von quecksilbriger Beweglichkeit, und
die Presto-Stretta lässt an Rasanz nichts zu wünschen übrig.

Mit Peter Tschaikowskys 5. Sinfonie folgt nach der Pause ein
weiterer Kassenschlager. Hier findet sich das London Symphony
Orchestra, das in Bruchs Violinkonzert noch zu recht knalligen
Tutti neigte, allmählich besser mit der Akustik des Saals
zurecht.  Gianandrea  Noseda,  erster  Gastdirigent  des
Orchesters, animiert das LSO zu einer Fassung, der tänzerische
Bewegtheit  wichtiger  ist  als  die  schwerfällig  stapfenden
Marschrhythmen. Nichts an dieser Interpretation ist zäh, aber
manches Crescendo rauscht so schnell auf, dass auf dem Weg zum
Höhepunkt einiges an Spannung verschenkt wird.

Emotionale  Extremzustände  scheint  Noseda  eher  glätten  zu
wollen. Gleichwohl führt er das zu Beginn düster vorgetragene
Thema  der  tiefen  Klarinetten  überzeugend  bis  zum
apotheotischen  Schluss-Hymnus.  Das  Finale  bricht  aus  dem
Korsett eines ästhetisch-romantischen Tschaikowsky-Klangs aus.
So  erhält  diese  Fünfte  zum  guten  Schluss  ein  paar
eindrucksvolle  Ecken  und  Kanten.  Das  Blech  klotzt
selbstbewusst  los,  die  Trompeten  schmettern  Triumph,  die
Streicher rasen mit einer weiß glühenden, zugespitzten Schärfe
auf die Ziellinie los. Nach dem Schlusston explodiert der
Jubel.

(Der  Text  ist  in  ähnlicher  Form  zuerst  im  Westfälischen
Anzeiger erschienen.)

Fieberträume  im  Opiumrausch:
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Auftakt zur neuen Saison im
Konzerthaus Dortmund
geschrieben von Anke Demirsoy | 18. März 2023

Janine Jansen interpretierte
Sergej  Prokofjews  2.
Violinkonzert  voller
Intensität  (Foto:  Pascal
Rest)

Jetzt fährt sie die Krallen aus. Fetzt dissonante Akkorde in
die Saiten, zum scharfen Klappern der Kastagnetten. Wirft sich
mit  ruppigem  Schwung  in  den  derben  Bauerntanz,  in  den
Prokofjews  2.  Violinkonzert  mündet.  Verflogen  ist  die
grüblerische  Stimmung  des  Beginns,  vorüber  sind  die
traumverlorenen Melodiebögen des Andante assai, in dem die
Geigerin  Janine  Jansen  ihren  eleganten  Violinton  bis  in
himmlische Höhen schimmern und blühen lässt.

Hier, im Konzerthaus Dortmund, musiziert die groß gewachsene
Niederländerin jetzt mit aller Vehemenz. Ihr beinahe sportives
Spiel, das ihre aus dem Gesicht gebundenen Haare immer wieder
nach  vorne  fliegen  lässt,  verliert  selbst  bei  äußerstem
Bogendruck  auf  der  G-Saite  nicht  seine  durchscheinende
Qualität.

Und doch sollte auf Hut sein, wer sich von ihrem ruhig und
frei schwingenden Vibrato einlullen lässt, wer den Momenten
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schier  Mendelssohn’scher  Schönheit  in  ihrer  Interpretation
glaubt. Denn die Geigerin weiß um die Dämonen, die in der
Partitur  lauern.  Da  huschen  Pianissimo-Läufe  vorbei  wie
Schatten, kalt und schauerlich rieselnd. Wenn Prokofjew seine
Themen in virtuose Exzesse treibt, sie durch die tiefsten und
höchsten Höhen des Instrumentes jagt, schaut der Wahnsinn um
die  Ecke.  Janine  Jansen  lässt  ihn  aufblitzen  wie  eine
gefährliche Klinge. An einem kammermusikalischen Zusammenspiel
mit dem Orchester ist der Geigerin sichtlich gelegen: Eine
Tatsache,  die  ihre  Klasse  als  Solistin  nur  noch  mehr
unterstreicht.

Esa-Pekka  Salonen  und  das
Philharmonia  Orchestra
(Foto:  Pascal  Rest)

Dem Dortmund von 2010 bis 2013 eng verbundenen Dirigenten Esa-
Pekka  Salonen  und  dem  in  London  beheimateten  Philharmonia
Orchestra  war  das  Eröffnungskonzert  der  neuen  Saison
anvertraut. Sie begannen mit einer Komposition des Australiers
Brett Dean. Sein Orchesterstück „Testament“, inspiriert von
der  Musik  Ludwig  van  Beethovens  und  auf  dessen
„Heiligenstätter  Testament“  anspielend,  modelliert  große
symphonische  Klangflächen  immer  wieder  neu.  Was  zu  Beginn
surrt und brummt wie ein Hornissenschwarm, beruhigt sich mal
zu  fahlem  Gemurmel,  baut  sich  dann  wieder  zum  tumultösen
Fortissimo auf. Salonen und das Orchester formen Deans Werk,
als sei es Ton auf einer Drehscheibe. Zitate aus Beethovens
„Rasumowsky“-Streichquartette  arbeiten  sie  heraus,  ohne  den
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hypnotischen Sog des Werks zu verlieren.

Von  hier  den  Bogen  zum  Opiumrausch  des  Helden  aus  der
„Symphonie Fantastique“ zu schlagen, scheint folgerichtig. Die
rasende Liebe eines Künstlers zu einer schönen Frau, die uns
der  Komponist  Hector  Berlioz  in  fünf  Sätzen  mit  größter
Instrumentationskunst vor Ohren führt, rauscht unter Salonens
Leitung vorbei wie ein mehrteiliger Fiebertraum. Von Beginn an
gehen  Dirigent  und  Orchester  aufs  Ganze:  Schon  der  erste
Auftritt  der  „Idee  fixe“  ist  von  solch  übersteigerter
Nervosität begleitet, dass ein Happy End undenkbar erscheint.
Diesen Ansatz hält Salonen gnadenlos durch, unterstützt von
Musikern, die jede Tempo-Eskapade und jedes dynamische Extrem
mitmachen.

Niemals kehrt Ruhe ein in dieser aufregenden Interpretation,
nicht einmal im pastoralen Idyll der „Szene auf dem Land“. Das
Mittagslicht gleißt zu hell, um Frieden zu finden. Das ferne
Rollen des Donners geht nahtlos in die düsteren Trommeln über,
die den „Gang zum Richtplatz“ begleiten. Jede gespenstischer
als die vorherige, so fliegen die „Szenen aus dem Leben eines
Künstlers“ an uns vorüber. Der wüste „Traum einer Sabbatnacht“
kulminiert im ordinären Röhren der Tuben und Posaunen. Das
mittelalterliche  „Dies  irae“-Thema  schwillt  an  zu
infernalischem Lärm. Das Philharmonia Orchestra schrillt und
tobt,  gibt  seine  Klangkultur  trotz  in  Szene  gesetzter
Monstrositäten aber unter keinen Umständen auf. Frenetischer
Beifall.

(Am Do., 19. September, gibt der Dirigent Yannick Nézet-Séguin
mit dem Rotterdam Philharmonic Orchestra seinen Einstand als
neuer Exklusivkünstler. Ticket- Hotline: 0231 – 22 696 200,
Informationen unter www.konzerthaus-dortmund.de)
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